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Einleitung
»Abenteuer« ist ein Schlüsselwort. Sein Bedeutungsgehalt ist vielschichtig, sein Assoziationshof weit. Die Konturen mögen verschwimmen, aber der Zauber ist ungebrochen. Es ist Panazee wie Passepartout. Abgegriffene Münze.
Hunderte und Aberhunderte von Büchern sind im Katalog der »Library of Congress« verzeichnet, deren Titel »Abenteuer« verheißen. Vom Abenteuer des Kochens und Basteins über das Abenteuer der Bibellektüre und des Geographiestudiums reicht die Skala bis zu dem, worin Erinnerung lebendig ist an das, was Abenteuer wirklich ausmacht: Aufbruch und Reise – Ausfahrt in die Weite.
Deshalb mag es so abwegig nicht sein, wenn mit bunten Bildern für das Abenteuer des Fliegens oder des Bahn- und Busfahrens geworben wird. Wenn die Marine dem jungen Menschen Abenteuer verspricht, der in ihre Dienste tritt. Ausfahrt, gewiß.Aber auch Abenteuer?
Nicht nur die Bewegung, die Aus-Fahrt macht das Abenteuer aus: Als Schritt à part. Abenteuer ist Schritt aus der Ordnung, dem Überlieferten, Verbürgten, Festgefügten. Das Verbürgte ist das Geborgene, d.h. »an einem sicheren, geschützten Berg« Befindliche. Das leicht Erstarrende in der Beharrung. Einen Schritt aus der Ordnung können jene, die sich des assoziationsreichen Begriffs bedienen, nicht verheißen. Sie weisen aber hin auf Möglichkeiten der Verwirklichung – auf Zufälliges, Unvorhergesehenes. Ausfahrt öffnet Möglichkeiten. Letzter Abglanz des Abenteuers. Geschenk Fortunas.
Abenteuersehnsucht ist Teil menschlichen Daseins. Denn das Abenteuer steht für das »andere«, nicht oder noch nicht Verwirklichte, im Offenen Verborgene. Es ist Träger von Hoffnung. Ernst Bloch nennt als Thema der fünf Teile seiner weitgespannten Darstellung »Das Prinzip Hoffnung«: »Die Träume vom besseren Leben«. Immer wieder kommt er auf das Abenteuer zurück.
Unsere Welt ist ein Verwaltungsdickicht; trotz seiner Undurchdringlichkeit birgt es kaum noch Geheimnisse. Das Abenteuer ist der weiße Rabe in ihm. Denn Abenteuerlichkeit und Bürgerlichkeit schließen einander aus. Das Abenteuer hat antinomischen Charakter. Wie Sektenwesen, Libertinage oder Anarchismus. Sie alle gewinnen unter dem Medusenblick der Orthodoxie die Teufelszüge der Heterodoxie. Hier ist noch vieles bewußt zu machen. Zu klären.
Um so auffälliger ist das Mißverhältnis zwischen der Rolle, die Wort und Begriff »Abenteuer« in der menschlichen Existenz spielen, und dem höchst bescheidenen Platz, der ihnen in der theoretischen Betrachtung eingeräumt wird. Während die Aufmerksamkeit im Sternensystem aufgeht, verlischt der Meteor hinter dem Horizont. Er ist der Störenfried, Quertreiber. Nicht vorgesehen, doch ersehnt. Unendlich. Komplementäre Kraft.
Eine Literatur zum Begriff »Abenteuer« ist nur in Ansätzen vorhanden. Man interessierte sich für Wortbedeutung und -gebrauch, Semantisches also, bemühte sich um fundamentale Begriffsbestimmung. Trotz z.T. beachtlicher Vorarbeit fehlt bislang eine Darstellung, die Wort- und Begriffsgeschichte, Theorie und deren Umsetzung berücksichtigt. Mit ihr hätte erklärende Ergänzung zu finden nicht nur Reto Bezzolas einhundertfünfzigmalige Verwendung des Wortes »Abenteuer« [s. Anm. 10], auch Franz Moors Erwähnung der »Abenteuer des Julius Cäsar und Alexander Magnus und anderer stockfinstrer Heiden«.
Die folgenden Ausführungen gliedern sich in vier Teile. Der erste und zweite Teil tasten den Bedeutungsradius von Abenteuer ab und fragen nach dem Wandel des im Mittelalter entstandenen und dann zunehmend abgewerteten Begriffs. Die Veränderungen erfolgten in jenem umfassenden Kontext, der auf die Frage nach der Antithese von Orthodoxie und Heterodoxie, Leistungsprinzip und Lustprinzip, Seelenfrieden und Sinnenlust, Resignation und Hoffnung, nur eine einzige, höchst eindeutige Antwort kennt. Hinter ihr verbirgt sich ein überaus komplexer Sachverhalt.
Der dritte Teil der Darstellung geht ein auf die philosophische Fundierung des Abenteuerbegriffs, für welche die Arbeiten von Georg Simmel, Ernst Bloch, Hans Lipps und Johan Huizinga das Material liefern. Gerade die Überlegungen des holländischen Wissenschaftlers könnten deutlich machen, daß in einem Deutschland, dem angesichts spezifischer historischer und gesellschaftlicher Gegebenheiten der Begriff des fair play fremd bleiben mußte, das »Abenteuer« einen besonderen Stellenwert gewinnen konnte. Wobei es, anderseits, wiederum in höchstem Maße erstaunlich ist, daß in diesem Land, das sich so viel auf seinen Kulturbegriff zugute hält, Abenteuer und »hohe« Literatur sich kaum miteinander anfreunden konnten. In anderen Ländern geschah dies bekanntlich auf geradezu selbstverständliche Weise. Was schon einem Mann wie Johann Gottfried Herder auffiel, auch wenn er die wirklichen Zusammenhänge offenbar noch nicht erkannte.
Der vierte Teil der Darstellung schließlich beschreibt, ausgehend von John Lockes Unlustbegriff und Ernst Blochs Deutung der »Erwartungsaffekte«, einige »Leitbilder des Abenteuers« und »Romane der Ausfahrt«. Mit Friedrich Dürrenmatts »Dramaturgie der Panne« und Max Frischs »Bildersturm« sucht die Arbeit den Anschluß an die unmittelbare Gegenwart zu gewinnen. Das Fazit: Rom versank, aber Fortuna lebt weiter. Als Schwester des Dionysos und Göttin des Zufalls – Schirmherrin eines verbotenen Glücks, das nicht in einem zur Geborgenheit verklärten Stillstand liegt, sondern in Bewegung, Ausfahrt, Wagnis.

Erster Teil
Das Abenteuer ist, was einem widerfährt, das heißt, was hinzukommt, was als Dreingabe geschieht, worauf man nicht gefaßt war, was man hätte entbehren können.
 
Jacques Rivière

Der Schritt aus der Ordnung
»Heil'ge Ordnung, segensreiche Himmelstochter, die das Gleiche frei und leicht und freudig bindet«, heißt es in Friedrich Schillers »Lied von der Glocke«. In seinen »Denkwürdigkeiten« schreibt der reaktionäre Graf Metternich: »Nur auf dem Begriff von ›Ordnung‹ kann jener der ›Freiheit‹ ruhen.« Freiheit: Sklavin und Himmelstochter – ein Aspekt der deutschen Misere, der »Schritt aus der Ordnung« ein anderer. Ausbruch, »Ausfahrt« – oder Einkehr, Rückzug in die »Innerlichkeit«.
Den Ausbruch als »Schritt aus der Ordnung« wählt der Held von Ernst Jüngers Roman »Afrikanische Spiele« (1936).[1] Er kennt noch nicht, wie der Autor anmerken zu müssen glaubt, »den Unterschied zwischen Helden und Abenteurern«. Langeweile quält ihn; er hat eine »Abneigung gegen alles Nützliche«. Das Ungeordnete, im Dunkel der Zukunft Verborgene lockt ihn. Wie das Chaos, das des Schöpfers harrt. Im Zug, auf dem Weg nach Frankreich, wo er in die Fremdenlegion eintreten will, spürt er »unklar«, daß es »für einen, der auf Abenteuer zieht, einen leeren Raum nicht gibt, sondern daß er bald mit unbekannten Kräften Berührung gewinnt«. Auf dem Weg über die grüne Grenze, bei einer Rast, tut er etwas Überraschendes, aber für seine innere Verfassung und sein Unternehmen höchst Bezeichnendes: »Während ich sodenn, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt und mir die Füße wärmend, das Feuer betrachtete […], verfiel ich auf ein sonderbares Spiel. Es bestand darin, daß ich die geladene Waffe an die Brust setzte und den Abzug langsam bis an den Druckpunkt zurückspielte. Mit gespannter Aufmerksamkeit sah ich den Hahn steigen, bis er in Feuerstellung stand, indes der Druck am Daumen sich verminderte wie bei einer Waage, die ihr Gleichgewicht gefunden hat.« Keine Frage, dieses Spiel ist Vorstufe dessen, was man »Russisch Roulette« nennt. Provokation des Zufalls, Griff in das Rad Fortunas als Spiel mit dem Leben, das nach dem »totalen Einsatz«, dem »va banque«, als ein geschenktes in doppelter Intensität erlebt wird. Nicht ohne Grund gebraucht Jünger das Bild der »Waage«, um den Übergang zur »Entspannung« – nachdem der Hahn gespannt war –, zum Aufatmen zu verdeutlichen.
Schon im Mittelhochdeutschen bedeutet wage auch »zweifelhafte Lage, Gefahr«, ein Zustand, in dem das Schicksal auf der Waage liegt.[2]Wagen heißt »in unsichere Lage, Gefahr bringen«, sich ihnen aussetzen. Verwandt mit wagen ist wägen, mit der Grundbedeutung bewegen. »Etwas wiegen« zielt darauf herauszufinden, wieviel Gewicht nötig ist, um eine bestimmte Sache in Bewegung zu setzen. Alle diese Assoziationen ruft das Bild der Waage hervor, die zum Gleichgewicht findet. Der mit dem Abzug Spielende genießt den Kitzel der Erregung, der Gefahr, er wirft sein Leben auf die Waagschale. Er ist ein Abenteurer.
Der Primaner Herbert Berger, Ernst Jüngers abenteuernder Held, ist auf der »Suche nach dem gefährlichen Leben«, ja, mit dem Entschluß, in die Fremdenlegion einzutreten, auf dem Weg zu ihm. Das Wort »Weg« gehört zu »bewegen«, »wagen«. Wer unterwegs ist, wagt etwas. Hat es damit »gute Wege«, so steht es gut, ist nichts zu befürchten. Die Reise als Spielart des Abenteuers. Im Schweizerischen nennt man das, was Berger tut, seine Anreise zum »Eintreten in fremde Kriegsdienste«: »Reislaufen«. Denn »Reise« hat im Frühneuhochdeutschen häufig die Bedeutung »Kriegszug«. Berger bricht auf aus »Abneigung gegen den gebahnten Weg«; er hat einen starken Hang zur »Selbstherrlichkeit«, will den »äußersten Grad der Freiheit« verwirklichen. Der Raum der Freiheit als Voraussetzung zum Erleben des Abenteuers. Denn Freiheit ist der Gegenpol zu jener Art von Ordnung, Sicherheit, aus der die »Sehnsucht nach dem Ungewöhnlichen, nach der großen Gefahr« (»In Stahlgewittern«) entsteht. »Gefahr« hat ein altes »Fahr« verdrängt. »Aus jeder Fahr und Not« heißt es noch bei Schiller. »Fahr« gehört zu mittelhochdeutsch varn, »fahren«, »wandern«, »gehen«. Der sich aus der Ordnung Herausbegebende, der Ausfahrende als der Gefährdete. Von hier zur negativen Klassifizierung der »Fahrenden« ist es nur ein Schritt. Sie stehen außerhalb der Ordnung, sind »Outsider«.
»Afrikanische Spiele«, nicht »Afrikanische Abenteuer«, hat Ernst Jünger seinen Roman überschrieben. Berger stößt sich die Hörner ab, sein »Vorstoß ins Gesetzlose« bleibt eine einmalige Sache. Ausfluß der Kindheit. Er kehrt zurück. Wenn er eines gelernt hat, so dies: daß zwischen Helden und Abenteurern zu unterscheiden ist. Im Sinne des Satzes von Theodor Mommsen: »Die Einsicht in das Mögliche und Unmögliche ist es, das den Helden vom Abenteurer scheidet.« Was ist das »Mögliche«, was das »Unmögliche«? Die Antwort liegt in der Zeit, der Zukunft verborgen. Wie die Antwort auf die Frage: »Wer bin ich?« Besonders deutlich macht dies eine Wendung in der französischen Sprache. Dort bedeutet dire l'aventure, wörtlich übersetzt »das Abenteuer sagen«, nichts anderes als »wahrsagen«. Der Abenteurer ist der »Nicht-Bescheidene«, derjenige, der den »Bescheid«, das Zugewiesene, Bestimmte, immer wieder in Frage stellt. Der das Schicksal permanent herausfordert, befragt. Spricht Jünger deswegen von »Spielen«, weil sein Held nur den Fuß in die Wildnis des Abenteuers setzt? Eher ist wohl zu vermuten, daß ihm der Abenteuer-Begriff eine zu abgegriffene Münze schien. Denn was den Rittern recht war, ist dem Abenteurer der Neuzeit keineswegs billig. Das Wort und das, was es bezeichnet, erfuhr Abwertung, ja Verteufelung. Man sprach von »Abenteuerschwindel«. Abenteuer, wie die Neigung dazu, wurden angesehen als etwas zu Überwindendes, Entwicklungsbedingtes.
Auch hier wieder empfiehlt es sich, die Sprache selber zu befragen. Die Grundbedeutung von »Schwindel« ist (schwindelnder) Taumel, ein geistiger Zustand, bei dem Besonnenheit und klare Überlegung geschwunden sind. In ihn gerät Don Quijote, wenn er den »Amadis von Gallien« liest, oder Ernst Jüngers Gymnasiast, sobald er sich in seine Afrikabücher vergräbt. Von einem »gleichmütigen, unbeweglichen Charakter, den kein Glücksfall schwindlig machen könnte«, spricht Friedrich Schiller. Er bietet damit das Gegenbild: Es ist genährt von antiken Quellen, die sich mit den Lehren des Thomismus und Puritanismus verbinden – zum Bild des bürgerlichen Menschen, dem Ordnung, Regel und Sicherheit über alles gehen.
Schiller wählt die Zusammensetzung »Glücksfall«. Der zweite Bestandteil des Wortes verweist auf den Würfel. Über dessen Fall entscheidet nun einmal der Zufall. So es »mit rechten Dingen« zugeht. Die überschaubare Regel, die klare Ordnung wird nach »oben« hin geöffnet. Eine heute wohl zu Recht vergessene Erzählung Heinrich Zschokkes scheint diesen Zusammenhang zu illustrieren. Zugleich entspricht sie der Grundbedeutung von âventiure, wie sie durch die Artusromane Allgemeinbesitz wurde: Merkwürdiges, das dem Ritter nach seiner Ausfahrt begegnet. Heinrich Zschokke, Verfasser zahlreicher Novellen, historischer Werke, Erbauungsschriften und des Räuberromans »Abälino, der große Bandit« (1793), nutzt das alte Motiv der vertauschten Identität, um daraus die Humoreske »Das Abenteuer der Neujahrsnacht«[3] zu drechseln. Wie könnte es anders sein: Philipp, der Sohn des Nachtwächters in einer kleinen deutschen Residenzstadt, ist kein Ausbrecher. Er sucht das Abenteuer nicht: Es kommt zu ihm. Ohne daß er viel dazu beitrüge, gerät er in allerhand komische Situationen. Als er, der treue Sohn, der in der Neujahrsnacht seinem alten Vater eine Verschnaufpause ermöglicht, »durch ein einsames Nebengäßchen ging, trat ihm eine seltsame Gestalt entgegen, ein Mensch mit schwarzer Halblarve vor dem Gesicht, in einen feuerroten Seidenmantel gehüllt, auf dem Haupt einen runden, seitwärts aufgeschlagenen Hut, fantastisch mit vielen hohen, schwarzen Federn geschmückt«. Was will er von ihm? »Prinz Wilhelm, in der Residenz als ein junger, wilder, liebenswürdiger und geistvoller Mann bekannt, hatte den Einfall gehabt, die Rolle mit ihm zu tauschen.« Dank dieses Einfalls, »Ergebnis bloßen Zufalls«, erleben die beiden eine Reihe »glücklicher Abenteuer». Der eine, der falsche Prinz, auf dem Maskenball am Hof, der echte Prinz als falscher Nachtwächter, der in seinem Übermut durch freche Spottverse den Zorn von Hof und Bürgern auf sich zieht. Beide fallen aus der Rolle, indem sie die Rollen tauschen, beide werden prompt als »Abenteurer« denunziert. Abenteuer erscheint hier als Spiel, dessen Geheimnis in der »Vermummung« Ausdruck findet. Wir werden hierauf in der Betrachtung zu »Abenteuer« und »Spiel« zurückzukommen haben. Ein Scherz also, die »Abenteuer der Neujahrsnacht«. Harmlos zu einem Happy-End führend, das die alte Ordnung wiederherstellt. Was aber ist ein Scherz? Das Wort bedeutete ursprünglich »muntere, hüpfende Bewegung«. Martin Luther übersetzt: »Walfische, die du gemacht hast, daß sie darinnen scherzen«. Auf Platos Schriften geht die Vermutung zurück, das Spiel habe seinen Ursprung im Bedürfnis aller menschlichen und tierischen Jugend zu »springen« (Huizinga, Homo Ludens, S. 61).[4]
Was unterscheidet nun diese beiden Arten von Abenteuer? Was ist ihnen gemeinsam? Berger sucht das Abenteuer, er zieht aus – den andern versucht das Abenteuer. Der eine fordert heraus, ist aktiv; der andere nimmt hin, passiv – er »gerät« in ein Abenteuer. Für beide findet die abenteuerliche Unternehmung ein Ende: Die Ordnung wird wiederhergestellt. Ja, die Ausfahrt dient dazu, sie in ihrer formenden Gewalt zu bestätigen. Die Rebellion, soweit davon die Rede sein kann, erstirbt, ohne Ordnung oder Sicherheit zu gefährden.
Das Abenteuer verhält sich zur Ordnung wie der Meteor zum Sternensystem. Oder wie das Gesetz, die Regel, zum Zufall. Sinnfälligen Ausdruck findet dieses Verhältnis in dem Verb »geraten«. Es bezeichnet das zufällige Ergebnis einer Bewegung und berührt sich dabei mit »kommen«, das für das Resultat einer Bewegung steht, welcher Art diese auch immer sein mag. Lexer [s. Anm. 13] nennt als Bedeutung »zufällig wohin gelangen«: »in welche land sin vart geriet«. Gottes Ordnung bleibt unbezweifelt, der Zufall, verkörpert in Fortuna, als causa per accidens ein Quertreiber in der Schöpfung – eschatologischer Restbetrag. So erklärt es sich, daß in den meisten Romanen, deren Titel das Wort »Abenteuer« offerieren, der Held in eine bestimmte Situation »gerät«. Ob in eine Silvestergesellschaft, in die Militärmaschinerie oder unter ein Pferd, macht dabei wenig Unterschied. Ein Abenteuer, in das man gerät, verdient aber diesen Namen nicht. Denn es macht den, der es erlebt, nicht zum Abenteurer. Hier heißt es also differenzieren.
Das Wort »Abenteuer« ist abgeleitet von französisch aventure[5], das seinerseits auf das Verb avenir, advenire, »geschehen«, »sich ereignen«, zurückgeht. Ein Abenteuer ist demnach etwas, das advient par cas fortuit, also ein ungeplantes Ereignis. Es ereignet sich nicht, weil es vorausgeplant ist. Es kann nicht vorausgesehen werden, es erscheint, weil seine Zeit gekommen ist, weil eine bestimmte Konstellation von Faktoren den Funken springen läßt. Abenteuer als die in der Zukunft verborgene Möglichkeit. Immanuel Kant beispielsweise nennt die »Hypothese« ein »Abenteuer der Vernunft«. Avenir, das Wort, auf das französisch aventure zurückgeht, bedeutet, als substantivierter Infinitiv, zugleich »Zukunft«: das was geschehen soll (muß?), ce qui doit arriver. Solange die Zukunft als etwas in der Hand Gottes Ruhendes angesehen wird, ereignen sich die Abenteuer, »wie es unserem Herrn gefällt«. Schicksal also als das von Gott geschickte. »Gefallen« bedeutet ursprünglich »zufallen, zuteil werden«. Wonach auch Gott, dem es »gefällt«, einbezogen zu sein scheint in das Spiel eines »höheren« Zufalls. Das Los, die Würfel fallen ihm günstig. Aus seiner Hand nimmt der Mensch es hin: Er schickt sich in die Ordnung. Schicksal entspricht ordo, dispositio et fatum. Der Glaube an die Ordnung steht hinter ihm. Das sollte sich jedoch ändern.
 
Es ist nun an der Zeit, daß wir das Bedeutungsfeld von »Abenteuer« abtasten. Nach Wehrle-Eggers[6] sind die Grundsynonyme zum Wurzelbegriff »Abenteuer«: »Ereignis – Gefahr – Wagnis«. Zu »Ereignis« hätte als bedeutungsgleich oder -verwandt »Begebnis, Erlebnis, Geschehen« zu treten. Ereignis gehört zu »Auge«. Bis ins 18. Jahrhundert erschien neben »ereignen« die Form »eräugenen«. Es bedeutet »vor das Auge bringen, zeigen«. Das Abenteuer als das vor die Augen Tretende, der Abenteurer als derjenige, der etwas »erfährt«, indem er »ausfährt«, um etwas zu erreichen, einzuholen, der sich so verhält, daß ihm etwas vor die Augen tritt und seinen Erlebnishunger stillt. Den Bedeutungsgehalt von Gefahr, in dessen Rahmen Wehrle-Eggers »Fährnis, Feuerprobe, Risiko« erwähnt, konnten wir bereits erhellen. Auch inwieweit Gefahr und Wagnis (Unternehmung, Versuch, Wagstück, Heldentat) zusammengehören, ist uns inzwischen bekannt. Ein »Abenteurer« ist nach Wehrle-Eggers ein »Reisender« (»Weltenbummler«), »Glücksritter« (»Spieler«, »Spekulant«), »Wagehals« (»Draufgänger«, »Luftikus«, »Tollkopf«) – Synonyme, die alle die Bedeutungselemente »Bewegung« und »Gefahr« enthalten. So steht »abenteuern« denn auch für »sich in Wagnisse, Abenteuer stürzen, aufs Spiel setzen, sich einlassen auf«, und »Abenteuerlust« kann mit »Übermut«, »Leichtsinn«, »Keckheit« gleichgesetzt werden. Es versteht sich, daß die Perspektive für diese Bestimmungen an das bürgerliche Wertsystem gebunden ist. Grundwerte wie Seßhaftigkeit, Sicherheit, Ordnung definieren es. Seine negativen Komplementärwerte sind »Schweifen«, »Wagen«, »Abweichen von der Ordnung«.
Abenteuer ist Bewegung, Tätigkeit. Diese geschehen im Raum und greifen in die Zeit. Sie »verräumlichen« gewissermaßen das in der Zeit Verborgene, zwingen die Zukunft in die Gegenwart. Damit zielt das Abenteuer auf Veränderung, Ortswechsel. Noch frühneuhochdeutsch bedeutet Bewegung, in Meyers Konversationslexikon als »Übergehen eines Körpers oder eines materiellen Punktes aus einer räumlichen Lage in eine andere« definiert, auch »Aufruhr«. In Goethes »Hermann und Dorothea« heißt es: »Nicht den Deutschen geziemt es, die fürchterliche Bewegung fortzuleiten.« Gemeint ist die Französische Revolution. Freilich, in diesem Epos singt Goethe das Lob besitzgegründeter Bürgerlichkeit und »Ordnung«. Letzteres ist aber gerade das, woraus der Abenteurer auszubrechen sucht. In den Raum, der zugleich die Zukunft ist. Sein Antrieb: Abenteuerlust, Erwartungsspannung und Neugier, ein Begriff, der eine Vorgeschichte als »Laster« hat.
[...]
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